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Natur 


Ueber Nebelfterne und Nebelflecken. 
Von Arago. 
(Fortſetzung.) 
Hiſtoriſche Einzelnheiten Über die Verwandlung der Mebels 


ſterne in Sterne. Unterſuchung der Schwierigkeiten, welche 
dieſe Anſicht von Umbildung darbietet. 


Durch geeignete Zuſammenſtellung der verſchiedenen Formen, 
welche die nicht auflösbaren Nebelflecken darbieten, gelangten wir 
zu einem hoͤchſt wichtigen kosmogeniſchen Schluſſe. Mit Hülfe der 
natürlichen und beſonnenen Verknupfung der Beobachtung und In⸗ 
duction ſtellten wir mit großer Wahrſcheinlichkeit feſt, daß die ſtu ⸗ 
fenweiſe Verdichtung der Nebelſternmaterie zuletzt die Entſtehung 
eines wirklichen Sterns zur Folge hat, kurz, daß wir Augen⸗ 
zeugen der Entwickelung der Sterne find. j 

Dieſe kuͤhne Idee iſt nicht fo neu, als man glauben dürfte, 
Ich kann fie, z. B., bis auf Tycho de Brahs zuruͤckleiten “). 
Dieſer Aſtronom betrachtet in der That den neuen Stern vom 
Jahre 1572 als das Reſultat der Anhaͤufung eines Theils der durch 
den Weltraum vertheilten Materie, welche er Weltmaterie 
nannte. 

Ihm zufolge war die Weltmaterie in der Milchſtraße in grd⸗ 
ßerer Menge vorhanden, als ſonſt irgendwo. Hat man ſich, ſagt 
er, alſo daruͤber zu wundern, daß der Stern mitten in dieſem Licht⸗ 
ſtreifen entſtanden iſt? Tycho bemerkte ſogar an der Stelle, wo 
ſich der Stern gezeigt hatte, einen dunkeln Raum von der hal⸗ 
ben Ausdehnung der Mondſcheibe, den er, fruͤher beobachtet zu ha⸗ 
ben, ſich nicht erinnern konnte. 

Kepler dagegen behauptete, der im Jahre 1604 zuerſt beob⸗ 
achtete Stern habe fi aus der zufammengetretenen Materie des 
Aethers gebildet. Dieſe zu einer nicht vollftändigen Verdichtung 
gelangte Materie ſcheint ihm die phyſiſche Urfache der Sonnenat⸗ 


) Abſichtlich kaſſe ich jene Anſicht der Philoſophen unter den 
Brahminen bei Seite, daß außer den 4 irdiſchen Elementen 
ein fünfter (Akasch) vorhanden ſey, aus welchem der Himmel 
und die Sterne beſtehen ſoll. Das Akasch kann man un⸗ 
ſtreitig der Nebelſternmaterie der neuern Aſtronomen verglei⸗ 

en; allein nichts berechtigt wohl zu der Annahme, daß die 
Hindus auf die Idee verfallen ſeyen, daß ſich zu unſern Zei⸗ 
110 und vor unfern Augen neue Sterne aus dem Akasch 
ilden. 


Vo. 1624, 


kunde 


moſphäre, welche letztere man während der ganzen Dauer der to⸗ 
talen Sonnenfinfterniffe in Geſtalt einer ſchwachleuchtenden Krone 
beobachtet. Der neue Stern vom Jahre 1572 bildete ſich in der 
Milchſtraße, der vom Jahre 1604 nicht weit von derſelben. Kep⸗ 
ler ſah in dieſem Zuſammentreffen einen plauſiben Grund, um 
den beiden Sternen einerlei Urſprung zuzuſchreiben; nur fügte er 
hinzu: „Wenn ſich aus der Milchſtraßen materie fortwährend 
Sterne bilden, ſo muß man ſich wundern, daß ſie ſich nicht ſchon 
erfchöpft haben, und daß ſich der Gürtel. in dem fie enthalten iſt, 
ſeit Ptole maus Zeiten nicht verändert zu haben ſcheint.“ Dies 
fer Einwurf hat indeß wenig auf ſich: denn welche Mittel fleken 
uns zu Gebote, um zu beurtheilen, wie die Milchſtraße vor 1500 
Jahren beſchaffen geweſen iſt? 5 


Von der Verdichtung, welche die Nebeifternmaterie erleiden 
muß, um ſich zu Sternen zu geſtalten. 


Die Gegner der hier dargelegten großartigen Anſichten fdies 
nen uͤbrigens triftigere Gruͤnde gegen dieſelben aufzustellen, als ſie 
behaupteten, daß die Nebelſternmaterie fo außerordentlich dünn 
ſey, daß man aus der im ganzen Weltraume beobachteten Maſſe 
derſelben nicht einen einzigen Stern bilden könne, der ſo groß und 
dabei fo dicht wie die Sonne ſeh. Eine Berechnung Her⸗ 
ſchel's hat indeß dieſem Einwurf ſeine ſcheinbare Wichtigkeit be⸗ 
nommen. 

Denken wir uns eine würfelförmige Anhäufung von Nebel⸗ 
ſternmaterie, deren Seitenlinie, von der Erde aus gefehen, nur ci⸗ 
nen Winkel von 10 Minuten füllt, und nehmen wir an, dieſe An⸗ 
haͤufung befinde fi in der Region der Sterne achter und neunter 
Größe, fo läßt ſich berechnen, daß dieſer Würfel mehr als zwei⸗ 
Trillionenmal fo groß iſt, als die Sonne. Dieß Reſultat läßt ſich 
auch unter einer andern Geſtalt anſchaulich machen, indem man 
fagt: die in dem Wuͤrfel von 10 Minuten Seitenlinie enthaltene 
Nebelſternmaterie wuͤrde, wenn man fie über zwei⸗Trillionenmal 
dichter zuſammengepreßt hätte, noch fo viel Raum einnehmen, als 
die Sonne. Hat man nun bedacht, was es ſagen will, eine Maffe 
in ein zwei Trillionenmal kleineres Volumen bringen?! Der von 
der Duͤnnigkeit der Nebelſternmaterie abgeleitete Einwurf gegen 
die Entſtehung der Sterne aus dieſer Materie kann demnach als 
gänzlich befeitigt betrachtet werden. 


Comparative Intenſitaͤt des Geſammtlichts eines Nebelſterns 
und des concentrirten Lichtes eines Sternes. 


Nachdem wir die Fragen in Betreff des Volumens und der 
Dichtigkeit betrachtet haben, entſteht die Frage, ob das ſchwache, 
a 18 
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zerſtreute Licht eines Nebelſternes nach feiner Concentration hin⸗ 
reichend Eräftig ſeyn würde, um das lebhafte, durchdringende, 
funkelnde Licht eines Sternes zu erzeugen. 

Herſchel hat, meines Wiſſens, das Problem von dieſer Seite 
nicht betrachtet; übrigens laßt ſich die Sache, meines Erachtens, 
mit wenig Worten erledigen. 

Zuvörderſt iſt kein Grund zu der Annahme vorhanden, daß 
die Leuchtkraft der Dichtheit der Maſſe proportional fen, indem je- 
des Partikelchen im verdichteten Zuſtande ſehr wohl jene Erhöhung 
ſeiner Leuchtkraft erfahren duͤrfte. Allein abgeſehen hiervon, will 
ich die Frage ganz einfach fo ſtellen: iſt die Summe der über ei ⸗ 
nen ganzen nicht aufloͤsbaren Nebelflecken verbreiteten geringen 
Leuchtkraft dem Lichte dieſes oder jenes Sternes gleich? 

Der directe Verſuch, das von der ganzen Oberflache eines Ne⸗ 
belſternes ausſtroͤmende Licht in einem Puncte zu ſammeln, iſt in 

keiner Weiſe ausfuͤhrbar. Der umgekehrte Proceß laͤßt ſich dages 
gen ſehr leicht vornehmen. Wenn man das Ocularglas eines Fern- 
rohrs von der Stelle, wo es ein deutliches Sehen bewirkt, allmaͤ⸗ 
lig entfernt. fo ſieht man, wie das Bild jedes Sternes ſich allmaͤ⸗ 
lig vergrößert und matter wird. Läßt man auf dieſe Weiſe 
daſſelbe eine ſolche Ausdehnung gewinnen, daß es faſt das ganze 
Geſichtsfeld ausfüllt, fo iſt es zuletzt nicht glaͤnzender, als die Ne⸗ 
belflecken der Milchſtraße. Nach Erlangung dieſes Reſultates, fuͤb⸗ 
ren Berechnungen, in denen manche Fackoren figuriren, manche 
Correctienen unterlaufen, uber die ich mich hier nicht verbreiten 
koͤnnte, ohne die Graͤnzen dieſes Artikels zu uͤberſchreiten, zu dem 
geſuchten Ergebniſſe, d. h., zu der annähernden Gleichheit der Zah— 
lenwerthe, welche die Intenſitaͤten, einestheils der geſammten von 
der Oberflache eines Nebelfleckens, und anderntheils von einem 
Sterne ausſtroͤmenden Lichtmenge ausdruͤcken. Die Reſultate die⸗ 
ſer Beobachtungen und Berechnungen dienen den Anſichten Tycho's, 
Kepler's und Herſchel's uͤber die Umbildung der Nebelſterne in 
Sterne zur Beſtaͤtigung. 


Ueber die an gewiſſen Nebelſternen wahrnehmbaren Veraͤn— 
derungen. 


Als Herſchel ſeine Beobachtungen aus den Jahren 1781 und 
1788 mit denen aus dem Jahre 1811 verglich, fand er, daß der 
Nebelſtern des Orion ſeine Geſtalt und Groͤße bedeutend verandert 
hatte. Auf dieſe Weiſe ertappte er alſo die Natur auf der That. 

Bouillaud, Kirch und Le Gentil waren ſchon 1667, 
1673 und 1759 der Anſicht, daß der Nebelſtern der Andromeda 
große Veranderungen erleide. Mairan behauptete daſſelbe vom 
Nebelflecken des Orion und ſtuͤtzte ſich dabei auf die Autorität Go— 
din's und Fouchy's; die Aſtronomen wollten indeß dieſer Mei⸗ 
nung nicht beipflichten. Sie wandten nicht ohne Grund dagegen 
ein, daß vergleichende Beobachtungen in Betreff ſo wenig heller 
und fo wenig ſcharf begränzter Gegenftände nur dann für buͤndig 
gelten koͤnnten, wenn fie mit gleich Eräftigen Teleſcopen angeſtellt 
worden ſeyen; dieſer Bedingung war aber nicht entſprochen wor⸗ 
den. bis Herſchel dieſelbe ganz ſtreng erfüllte. Das Teleſcop, 
welches er 1811 anwandte, war genau daſſelbe, deſſen er ſich im 
Jahre 1783 bedient hatte, und deßhalb konnte er Fühn behaupten, 
er habe bewieſen, daß Veränderungen vorgingen. (Phil. Trans. 
1311, p. 324.) Der Beweis erſchien indeß nicht fo ſtreng, daß er 
alle Zweifler zum Schweigen gebracht haͤtte, und zu dieſen hat 
ſich namentlich Sir William Herſchels eigner Sohn neuerdings 
geſellt. Die fchöne Denkſchrift John Herſchel's kann ich leider 
hier nicht weiter beleuchten, weil mich dieß zu weit führen würde. 


Planetariſche Nebel. 


Hat man, um den gleichförmigen Glanz ihrer Schei⸗ 

be zu erklären, nokhwendigerweiſe anzunehmen, daß 

deren Nebelmaterie, ſobald ſie einen gewiſſen Grad 
von Verdichtung erreicht, undurchſichtig werde? 


Mit obigem Namen belegte Herſchel Nebelfterne, die der 
Form nach den Planeten unſeres Sonnenſyſtems ahnlich find, Sie 
ſind kreisrund oder ein wenig elliptiſch; manche haben einen ſcharf 
begraͤnzten Umriß; andere ſcheinen von einer leichten Nebelhüͤlle 
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umgeben; ihr Licht iſt nach der ganzen Ausdehnung der Scheibe 
gleich lebhaft. Unter den ptanetariſchen Nebeln, die Herſchel 
entdeckte, ſind welche von 10, 15, 30, ja ſelbſt von 60 Secunden 
Durchmeſſer. 

Die phyſiſche Conſtitution der planetariſchen Nebel betrachtete 
Herſchel als ſehr problematiſch. Seine ſonſt fo fruchtbare Eine 
bildungskraft ließ ihn dieſesmal im Stiche, indem er zu keiner ihn 
befriedigenden Anſicht darüber gelangen konnte. Mit den aus 
Sternen beſtehenden fphärifchen Nebelflecken ließen ſich dieſelben 
nicht zuſammenſtellen, ohne einen haltbaren Grund dafür anzufuͤh⸗ 
ren, weßhalb ihr Licht nach dem Mittelpuncte zu durchaus nicht an 
Intenſitaͤt zunehme. Wollte man die planetariſchen Nebel für eis 
gentliche Sterne erklaͤren, ſo wuͤrde man ſich von aller Analogie 
entfernen, d. h., Sterne anerkennen, welche einen dreizehntauſend⸗ 
mal groͤßern Durchmeſſer, als unſere Sonne, einen ſolchen von 4600 
Millionen Stunden (25 auf den Grad), aber dabei ein aͤußerſt 
mattes Licht hätten, wie man es an keinem andern Sterne bes 
merkt. 

Nach vielem Bedenken hielt Herſchel fuͤr das Wahrſchein⸗ 
lichſte, daß die planetariſchen Nebel Anhäufungen von bereits ſehr 
ſtark verdichteter Nebelſternmaterie ſeyen. Dieſe Annahme ſetzt ins 
deß eine andere Hypotheſe voraus, die allerdings nicht ſehr natürs 
lich oder wahrſcheinlich iſt. Um zu erklaͤren, weßhalb der Glanz 
der planetariſchen Nebel bei der Mitte der Scheibe kaum ſtaͤrker 
iſt, als am Rande, muß man annehmen, daß deren Licht nicht aus 
der ganzen Tiefe des Nebelſterns bervorftrable (ſonſt müßte ſich 
die Intenſitaͤt mit der Zahl der in der Richtung jedes Geſichts⸗ 
ſtrahls liegenden leuchtenden Partikelchen der Materie verſtärken), 
ſondern lediglich von der Oberflache der Scheibe ausgehe; kurz 
man müßte zugeben, daß, wenn die Nebelmaterie einen gewiſſen 
Grad von Dichtigkeit erlangt habe, dieſelbe ihre Durchſichtigkeit 
einbuͤße. 

Meines Erachtens koͤnnte man ſich alle dieſe Hypotheſen er⸗ 
ſparen, wenn man annaͤhme, daß die planetariſchen Nebel Nebel⸗ 
ſterne ſeyen, die von der Erde ſoweit entfernt ſind, daß der Mit⸗ 
telſtern durch ſeinen Glanz die um ihn her befindliche Nebelmaterie 
nicht uͤberſtrablen oder vergleichungsweiſe verdunkeln kann. Es 
waͤre uͤberfluͤſſig, wenn ich hier die ſchon früher beigebrachten Bes 
trachtungen über die comparative Intenfität eines Sternes und ſei⸗ 
ner Atmoſphäre bei verſchiedenen Entfernungen wiederholen wollte '). 


*) Dieſe Betrachtungen find in einem fruͤhern Abſchnitte deſſel⸗ 
ben großen Artikels: Hiſtoriſche und kritiſche Beleuchtung des 
Lebens und der Leiſtungen des Sir William Herſchel ents 
halten, und wir laſſen ſie hier der Vollſtaͤndigkeit wegen 
folgen. 

„Die Permanenz und Gleichheit des Glanzes eines Gegen⸗ 
ſtandes, der einen meßbaren Seh winkel beſitzt, bei 
allen Graden von Entfernung, waͤbrend dagegen das von 
einem bloßen Puncte ausgehende Licht im Verhaͤltniß des 
Quadrats der Entfernungen abnimmt, veranlaßt mich, von 
den ſogenannten planetariſchen Nebeln eine andere Anſicht zu 
faſſen, als die bisher uͤbliche. 

„Betrachten wir einen Nebelſtern. Der eigentliche Stern 
befindet ſich in dem Mittelpuncte, hat aber keinen wahrnehms 
baren Sebwinkel, wogegen der ihn umgebende Nebel einen ſehr 
beträchtlichen beſitzt. Dieſe Art von Dunſt iſt entweder an 
ſich leuchtend, oder reflectirt nur das Licht des Mittelſterns. 
Das Refultat bleibt fi in beiden Fällen gleich. 

„Bei der Entfernung = 1, B., wird der Glanz des 
Mittelſterns das Licht des Nebels ſehr bedeutend uͤberſtrahlen; 
bei der Entfernung = 2, wird die Intenſitaͤt des Lichts des 
Sterns nur noch + betragen, die des Lichts des Nebels aber 
noch dieſelbe ſeyn; denn der Nebel wuͤrde ſich nur unter 
einem kleinern Sehwinkel, z. B., ſtatt unter einem ſolchen 
von 2 Minuten, unter einem von 1 Minute darſtellen, uͤbrigens 
ganz das fruͤhere Anſehen behalten. 

„Bei den Entfernungen = 3,4. 10 100 
wuͤrde der Stern nur /r... 166 . 10000 ſei⸗ 
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Ich will nur ein Wort hinzufügen, um darauf aufmerkſam zu 
machen, daß es mißlich ſeyn würde, wenn man ſich durch die Umbil⸗ 
dungen der Nebelmaterie und die verſchiedenen Formen, die ſie bei 
ihrer Verdichtung annehmen kann, zu allzu gemeinen und zuverſicht⸗ 
lichen Schluͤſſen hinreißen ließe. Hat man nicht unlangſt behaup⸗ 
ten wollen, bei dem Nebelſterne des Orion befinde ſich die Nebel- 
ſubſtanz nicht in unmittelbarer Berührung mit den Sternen des 
den Aſtronomen fo wohl bekannten berühmten Trapeziums? Hat 
man nicht geſagt, dieſe Sterne ſeyen mitten in der Nebelmaſſe 
gleichſam iſolirt, von einem ſchwarzen Raume umgeben? Die 
Aſtronomen, dieß muß zugegeben werden, haben noch nicht bewie— 
ſen, daß man in der eben beſprochenen Erſcheinung etwas 
Anderes, als eine bloße Wirkung des Contraſtes zu erblicken habe. 
Nichts ſpricht dafuͤr, daß man es hier mit etwas Anderem zu 
thun habe, als mit einem ſehr ſchwachen Lichte, das neben einem 
ſehr lebhaften verſchwindet. Um alle Zweifel -zu heben, werfe man 
mittelſt der Reflexion eines durchſcheinenden Planſpiegels mit pas 
rallelen Flachen, den man vor das Objectivglas eines Fernrohrs 
oder die Oeffnung eines Teleſcops bringt, das Bild irgend eines 
Sternes auf dasjenige des Nebeifleckens und unterſuche, ob das fo 
reflectirte Bild des Sternes ebenfalls von einem ſchwarzen Raume 
umgeben erſcheint. Mittlerweile berechtigt uns Alles zu der An⸗ 
nahme, daß die Partikelchen der Nebelmaterie oder Milchſtraßen⸗ 
materie in dem gewaltigen Weltraume Kräften unterworfen find, 
von denen wir keinen Begriff haben. Die Beobachter, welche den 
außerordentlich ſtarken und oft faſt augenblicklich eintretenden Ver⸗ 
aͤnderungen am Halleyſchen Cometen bei deſſen letztem Erſcheinen 
gefolgt ſind, werden mir beipflichten und die von mir empfohlene 
Vorſicht durchaus gutheißen. 


Kosmiſche, nicht ſelbſtleuchtende und unvollkommen durch⸗ 
ſcheinende Materie. 


Herſchel glaubte, mittelſt der alsbald zu ermähnenden Beob⸗ 
bachtungen, nachgewieſen zu haben, daß, außer der hier weitläuf⸗ 
tig beſprochenen unverdichteten ſelbſtleuchtenden Nebelſternmaterie, 
noch eine andere, ebenfalls nicht verdichtete, Materie vorhanden 
ſey, die aber dunkel und unvollkommen durchſcheſnend ſey. 

Im März 1774 bemerkte der beruͤhmte Aftronom noͤrdlich von 
dem großen und ſchönen Nebelſterne des Orion, zu beiden Seiten 
des von Mairan entdeckten beruͤhmten Nebelſternes, zwei an⸗ 
u kleinere, ebenfalls von einem kreisfoͤrmigen Nebel umgebene, 

terne. a 
Im December 1810 war der Nebel von den beiden kleinen 
Sternen gewichen. Am 19. Januar 1811 bemerkte man von dem⸗ 
ſelben, ſelbſt mit dem ncununddreißigfuͤbigen Teleſkope, keine Spur 
mehr. Der Nebel des Hauptſterns hatte dagegen nur eine ſehr 
unbedeutende Schwaͤchung erlitten. 

Herſchel war der Anſicht, die drei fraglichen Nebel ſeyen 
in der Wirkiichkeit nie vorhanden (leuchtend?) geweſen. Wenn man 
einen Stern durch einen gewoͤhnlichen Nebel erblickt, ſo ſcheint er 
von einem leuchtenden Hofe umgeben zu ſeyn. Dieſer Hof beſteht 
aus dem, von dem Sterne erleuchteten, Theile des Nebels. Eine 
ähnliche Urfache erzeugten, dem berühmten Aſtronomen zufolge, die 
im Jahre 1774 um die drei fraglichen Sterne her bemerkten Nebel. 


ner fruͤhern Lichtintenſitäͤt beſizen. Während derſelbe dieſe 
gewaltigen Lichtſchwaͤchungen erlitte, wuͤrde der Nebel nur 
3. 4 10 Mal kleiner geworden ſeyn, als 
Anfangs, immer aber dieſelbe Lichtintenſität darbieten. 

„Wie ſich demnach auch urſprünglich, d. h., bei der Entker⸗ 
nung 1, die Intenſitaͤten des Sterns und feiner Atmoſphaͤre 
zu einander verhalten moͤgen, ſo laͤßt ſich immer eine andere 
Entfernung denken, bei welcher das Licht des Sternes fo ſehr 
geſchwaͤcht iſt, daß es uͤber das des Nebels niche mehr das 
Uebergewicht hat. Man würde immer mit einer bloßen Ver⸗ 
änderung der Entfernung aue reichen, um einen Nebelftern, in 
deſſen Mitte ſich ein deutlicher Stern beſindet, in einen ſol⸗ 
Be an Kern, ohne ſtark leuchtenden Mittelpunct zu ver⸗ 

deln. 


278 


Nur befand ſich dort kein gewoͤhnlicher Nebel, ſondern kosmiſche 
Materie, und zwar in den hohen Regionen des Firmaments und 
in unmittelbarer Verbindung mit dem großen Rebelſterne des Orion, 
dennoch aber der Erde näher, als jenen drei Sternen. Dieſe Mar 
terie leuchtet nicht mit eigenem Lichte, weil man in einiger Ent⸗ 
fernung von den drei Sternen keine Spur davon wahrnahm. Sie 
reflectirte die durch dieſelbe ziemlich ſenkrecht fallenden Strahlen 
ſtark gegen unſer Auge; es ging ihr jene außerordentliche Durch⸗ 
ſichtigkeit ab, welche wir den im Weltraume befindlichen gasför⸗ 
migen Stoffen zuzuschreiben belieben; endlich hörte fie, indem fie 
der concentrirenden Bewegung folgte, welcher die ganze Nebelma⸗ 
terie des Huygens ſchen Nebelſterns unterliegt, im Jahre 1810 
auf, ſich genau zwiſchen den beiden kleinen Sternen und uns zu 
befinden, und deßhalb war die im Jahre 1774 fo ſichtbare Erſchei⸗ 
nung ſechsunddreißig Jahre fpäter nicht mehr wahrzunehmen Y). 

Hierin beſtände alſo die Herſchelſche Theorie, wenn ich die— 
ſelbe recht aufgefaßt habe. Ich will bier nicht unterſuchen, 99 (6 
nicht einfacher gewiſen wäre, die runden Nebelhuͤllen der drei 
Sterne im Orion als leuchtende Atmofphären gewöhnlicher Nebel- 
ſterne zu betrachten und die Schwaͤchung derjenigen des größten 
Sterns, ſowie das Verſchwinden derjenigen der beiden kleinern 
Sterne, der Bewegung der Atmofphärin nach dem Mittelpuncte 
jedes der Sterne hin zuzuſchreiben. Ich kann auf den erſten Blick 
in jenen Beobachtungen Nichts finden, was dieſer Erklaͤrungsweiſe 
Eintrag thun koͤnnte; allein ich halte es für Pflicht, jede Abwei⸗ 
chung von den Anſichten jenes ausgezeichneten Aſtronomen ganz 
unmaaßgeblich dahinzuſtellen. 


Von der Milchſtraße. 
Anſichten der Alten über die Milchſtraße. 

Man nennt fo einen leuchtenden, weißlichen Gürtel, der Je— 
dem, der zu dem geſtirnten Himmel hinaufblickt, hinlaͤnglich be⸗ 
kannt iſt. Ebenſo weiß Jedermann, daß ſich dieſe Zone rings um 
das Firmament zieht, daß ſie ziemlich einen der groͤßten Kreiſe 
deſſelben beſchreibt, indeß an einer Stelle ſich unter einem ſpitzen 
n Wald Boa eine Nebelzone entfteht, die, nachdem ſie 
etwa weit von der Hauptzone getr: i 
mit dieſer verbindet *). e e ee e 

Die Milchſtraße beſchaͤftigte die Aufmerkſamkeit der Alten im 
hohen Grade. Manilius beſchreibt in feinem Gedichte die Stern⸗ 
bilder, durch die fie geht, ſehr weitläufig. Er verbreitet ſich auch 
über die meiſten Anſichten, die man damals von dieſer merkwuͤr⸗ 
digen Erſcheinung hegte. Dieſe Ausgeburten der griechiſchen Ein⸗ 
bildungskraft und die, welche man aus den Schriften anderer alten 
Autoren erſicht, verdienen heutzutage keine ernſtliche Berückſichti⸗ 
gurg. Selbſt Ariſtoteles's Angabe: „die Milchſtraße ſey ein 
in der mittlern Region befindliches Meteor,“ iſt völlig nichts⸗ 
fagend. Fabeln. wie die, daß der Urſprung dieſes weißlichen 
Gürteis in den Milchtropfen zu ſuchen ſey, die Herkules als Saͤug⸗ 
ling an der Bruſt der Juno verfprigt habe ***), oder in den Brande 


) Das gehörig beglaubigte Verſchwinden des Nebels von einem 
Sterne wuͤrde eine ſehr außerordentliche und zu den wichtig⸗ 
ſten Folgerungen berechtigende Erſcheinung ſeyn; deßhalb habe 
ich eifrig nachgeforſcht, ob fi in den Annalen der Aftronomie 
nicht irgend eine ähnliche Thatſache aufgezeichnet finde, wie 
die beiden von Herſchel beobachteten. Auch iſt meine Muͤhe, 
wie es mir ſcheint, nicht ganz unbelohnt geblieben. Lacaille 
ſah, waͤhrend ſeines Aufenthalts auf dem Vorgebirge der gu⸗ 
ten Hoffnung, im Sternbilde der Argo (310 Bode) fünf 
kleine Sterne mitten in einem Nebelflecken, von welchem Hr. 
Dunlop im Jahre 1825, mit weit beſſern Inſtrumenten, keine 
Spur mehr entdecken konnte. 

„) Die Breite der Milchſtraße ſcheint ſehr ungleich. An mans 
chen Stellen beträgt fie nicht über 5°, an andern 10°, ja 16°. 
Ihre beiden Aeſte erſtrecken ſich zwiſchen dem Ophiuchus und 
Antinous über mehr, als 22° der Himmelskugel. 

) Als der große Cond s ſich ſtreng auf die Milchdiat regen 
beeilte ſich ein Dichter jener Zeit, die Eigenſchaften die ſer Löfte 

18 * 
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ſduren, die Phaeton bein Ducchgehen der Pferde des Sonnen⸗ 
wagens, oder irgend ein aus ſeiner Bahn gewichener Stern zuruck⸗ 
gelaſſen habe, koͤnnen uns nur als Curioſikaͤten gelten. Soll man 
etwa daran erinnern, daß Oenopides und Metrodorus das 
für hielten, die Milchſtraße ſey die alte Sonnenbahn, auf welcher 
dieſes Geſtirn unvertilgbare Spuren hinterlaſſen, bevor es die jetz ge 
Bahn durch den ſogenannten Thierkreis eingeſchlagen habe? Seit⸗ 
dem die Cometen die feſten Sphären, denen die Alten in dem Mes 
chanismus des Weltalls eine fo wichtige Rolle beimaaßen, unwie⸗ 
derbringlich durchbrochen haben, hat auch eine häufig citirte Stelle 
des Macrobius alles Gewicht verloren, in welcher dieſer berich⸗ 
tet, Theophraſt betrachte die Milchſtraße als die Löthſtelle der 
beiden Halbkugeln, welche, ihm zufolge, das Himmelsgewolbe bil⸗ 
deten. Gegen die Sonderbarkeit und Abgeſchmacktheit dieſer Ver⸗ 
muthungen ſticht die Anſicht Democrit's, wie fie von Mani⸗ 
lius dargelegt und weiter ausgefuhrt wird, wegen ihrer Geniali⸗ 
rat und Gruͤndlichkeit bedeutend ab. Nach ihm, entſteht der matte 
Glanz der Milchſtraße dadurch, daß darin die Sterne fo dicht, 
aber auch fo entfernt ſtehen, daß fie ſich nicht einzeln erkennen laſ⸗ 
ſen und ſich ihre Bilder miteinander vermengen. 


Meinungen der neuern Philoſophen, Galilei, Wright, 
Kant, Lambert. 


Sobald Galilei eines feiner erſten Fernroͤhre gegen den 
Himmel richtete, entdeckte er eine Menge neuer Sterne. Die 
ſechster Größe bezeichneten nun nicht mehr die außerſte Graͤnze 
der Sichtbarkeit. Das Wehrgehaͤnge und Schwert des Orion, in 
welchem die griechiſchen und arabiſchen Aſtronomen nur acht Sterne 
gezaͤhlt hatten, ließen deren nun uͤber achtzig erkennen. Die Ple⸗ 
jaden boten deren, ſtatt ſechs bis ſieben, ſechsunddreißig dar. Die 
Milch ſtraße zeigte an Stellen, wo man ſonſt ſtets nur einen verworre⸗ 
nen Schein beobachtet halte, deutliche Sterne. Deßhalb trat Ga: 
lilei der Anſicht Democrit's bei, obgleich er ſi b dabei auf 
genaue Beobachtungen ſtuͤtzte und dieſelbe gewiſſermaaßen über 
die Claſſe der bloßen Vermuthungen erhob. Seitdem iſt dieſelbe 
faſt allgemein angenommen worden. 

Die Erklaͤrung des Democrit und Manilius ließ Um: 
ſtände, welche der Aufmerkſamkeit des Aſtronomen nicht weniger 
würdig find, als der Glanz und die Weiße der Milchſtraße, ganz 
unbeachtet; z. B., die Geſtalt, das ununterbrochene Fortlaufen, 
das faſt genaue Zuſammenfallen des Hauptguͤrtels mit einem der 
groͤßten Kreiſe der Himmelskugel. Alle dieſe boͤchſt merkwuͤrdigen 
Verhältniſſe konnten keine bloße Wirkung des Zufalls ſeyn; es 
mußte ihnen irgend eine tiefere, phyſiſche Urſache zu Grunde lies 
gen. Die Ergruͤndung derſelben ſcheint ſich Herſchel zur Haupt⸗ 
aufgabe feines Lebens gemacht zu haben. In der Geſtalt und 
Lage der Milchſtraße, die er ebenfalls als ein Aggregat von Ster— 
nen betrachtete, glaubte der beruͤhmte Aſtronom, das Geheimniß 
der Conſtruction des Weltalls zu finden. 

Bevor wir uns über die gewaltigen Arbeiten Herſchel's in 
Betreff der Milchſtraße ausſprechen, müſſen wir bemerken, daß 
drei Denker, wenn auch nicht Beobachter, ihm auf dieſer 
Vahn vorgeſchritten waren, nämlich Wright von Durham, 
Kant und Lambert. Wenige Worte werden hinreichen, um zu 
beweiſen, daß dieſe drei Namen auch fuͤr die Wiſſenſchaft der 
Aſtronomie von hoher Bedeutung find. 

Die Wrightſche Schrift, deren Titel ich nicht einmal naͤher 
angeben kann, habe ich nirgends auftreiben koͤnnen ); allein ich finde 


lichen Fluͤſſigkeit in lateiniſchen Verſen zu feiern. Fonte⸗ 
nelle überfegte das Gedicht des paters Commire ia's 
Franzoͤſiſche. Wir können uns die Mittheilung der auf die 
Milchſtraße bezuͤglichen Verſe erſparen, da dieſelben eben wei⸗ 
ter nichts, als die Mythe von den durch Herkules verſpritz⸗ 
ten Tropfen der Milch der Juno enthalten. 

) Indem ich dieß ſchreibe, verfalle ich darauf, den unlängſt ges 
druckten Catalog der Bibliothek der Londoner Koͤniglichen Ge⸗ 
ſellſchaft nachzuſchlagen, und in dieſem finde ich: „Wright 
(Thomas) Clavis coelestis: being the explication of a dia- 
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in Kant's Theorie des Himmels vom Jahre 1755 angegeben, daß 
Wright den Gedanken an irgend eine zufällige und verworrene 
Vertheilung der Sterne, als mit dem Anſehen der Milchſtraße un⸗ 
v.rtraglich, zuruͤckgewieſen, daß ihn dieſes Anſehen vielmehr darauf 
geführt habe, „eine ſyſtematiſche Anordnung der Sterne um einen 
allgemeinen Grundriß anzunehmen.“ 

Kant vervoll tändigt, nachdem er obiges Citat mitgetheilt, 
die Wright ſche Anſicht. Er bemerkt, daß der Grundriß, um 
welchen die Sterne gruppirt ſeyen, nothwendig durch die Erde 
ſtreichen muͤſſe. „Angenommen,“ ſagt er, „jene Geſtirne lägen 
der fraglichen Grundebene näher ale den übrigen We'träumen, fo 
wird unſer gegen den geſtirnten Himmel ſchauendes Auge die ſämmt⸗ 
lichen, der Grundebene benachbarten, Sterne in der Nähe eines 
der größten Kreiſe der ſcheinbaren Himmelskugel erblicken. Sie 
werden daſelbſt einen Gürtel darſtellen, welcher ſich von den uͤbri⸗ 
gen Theilen des Himmels durch die von ihm ausſtrömende größere 
Lichtmenge unterſcheidet. Dieſer leuchtende Gürtel wird einen groͤß⸗ 
ten Kreis beſchreiden, weil das Auge des Beobachters ſich, der 
Vorausfetzung gemäß, in der Ebene der Sternenſchicht ſelbſt befine 
det. Da ferner diefe Sterne wegen ihrer Entfernung) ſehr klein 
erſcheinen und ſehr zahlreich ſind, ſo werden ſie ſich miteinander 
vermengen und einen verworrenen, ausgeglichenen, weißlichen Schein, 
mit andern Worten die Milchſtraße, darſtellen.“ 

Kant bemerkte wohl, daß, nach feiner Hypotheſe, das Anſe⸗ 
ben des geſtirnten Himmels eine gewiſſe Abſtufung darbieten muſſe. 
Deßhalb fuͤgte er auch hinzu: „Die nicht in der weißlichen Zone 
der Milchſtraße liegenden Regionen ſind an Sternen um ſo reicher, 
je mehr ſie ſich der Mitte dieſer Zone naͤhern. Der größte Theil 
der zweitauſend Sterne, die man mit unbewaffneten Augen am 
Firmamente erkennt. liegt innerhalb einer nicht ſehr breiten Zone, 
deren Mitte die Milchſtraße einnimmt.“ 

Kant draͤngte ſeine Anſichten in die wenigſtmoͤglichen Worte 
zuſammen, indem er die Milchſtraße die Welt der Welten 
nannte. x 

Auch in den zu Leipzig im Zahre 1761 erſchienenen kos mo⸗ 
logiſchen Briefen findet man eine Erklärung der Milchſtraße. 
Lambert gelangt durch die Betrachtung des geſtirnten Himmels 
zu folgenden Schluͤſſen: Das Syſtem der Sterne iſt nicht ſpha⸗ 
riſch; Ne find vielmehr ziemlich gleichfoͤrmig zwiſchen zwei gewaltig 
ausgedehnten, aber verhaͤltnißmäßig nicht weit voneinander abſte⸗ 
henden Ebenen vertheilt. Unſere Sonne befindet ſich ziemlich in 
der Mitte diefer gewaltigen Sternenſchicht. Hierin iſt ziemlich das 
Ganze der von Kant in ſeiner Geſchichte des Himmels ausgeſpro⸗ 
chenen Hypotheſen ausgeſprochen. Wie kommt es aber, daß, ſechs 
Jahre nach der Herausgabe des Kantinen Werkes, Lambert 
der darin aufgeſtellten Anſichten mit keinem Worte erwähnt hat? 
Wie kommt es, daß, als ſich Herſchel neunundzwanzig Jahre 
ſpäter an die Behandlung derſelben Probleme begab, derſelbe wer 
der Kant! s, noch Rambert’s Namen irgendwo erwähnt ge: 
funden hat? Beide Fragen muß ich dabingeſtellt ſeyn laſſen. 


Arbeiten Herſchel's in Betreff der Milchſtraße. 


Ich beeile mich nun, über die genaue Darſtellung zu berichten, 
welche Herſchel an die Stelle der ungenuͤgenden Aphorismen ſei 
ner Vorgaͤnger ſetzte. 

Wir haben geſehen, daß die glanzende Zone, deren phyſiſcht 
urſachen der große Beobachter zu ermitteln gedachte, in der Wirk⸗ 
lichkeit vielleicht gar nicht vorhanden iſt. Es hat ſich uns als fehr 
wahrſcheinlich dargeſtellt, daß fie ihr Daſeyn nur einer optiſchen 
Taͤuſchung, einer Lichtzuruͤckſtrahlung, verdanke. Es war alſo nicht 
hinreichend, daß man die Sterne einzig in den Regionen, wo fie 
am dichteſten ſtehen, zählte, es mußte auch unterſucht werden, ob, 


* 


gram entituled: A synopsis of the universe, or the visible 
world epitomized, in 4. Londen 1742.“ Ich weiß nicht, 
ob das von Kant citirte Buch dieſes oder dasjenige iſt, wel⸗ 
ches in Lalande's Biographie unter dem Titel: The theo- 
ry of the universe angeführt wird. Beide erſchienen früher, 
als Kant 's aſtronomiſches Werk. 
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wenn man ſich allmaͤlig von dieſen Regionen entferne, ihre Zahl 
regelmäßig oder unregelmäßig abnehme. Eine ſolche Arbeit ſchien 
die vereinigten Kräfte mehrerer Generationen von Aſtronomen in 
Anſpruch zu nehmen. Herſchel erledigte dieſelbe indeß allein 
binnen wenigen Jahren, wenigſtens inſoweit, als die Frage ruͤck⸗ 
ſichtlich der Miichſtraße es erheiſchte. Die von ihm angewandte 
Methode hat, vermoͤge ihrer Reſultate, eine große Berühmtheit 
erlangt. Sie war übrigens ſehr einfach und beſtand, nach dem 
originellen Ausdrucke ihres Erfinders, in der Aichung des 
Himmels. 

Um den verhaͤltnißmäßigen mittlern Reichthum an Sternen 
zweier beliebigen Regionen des Firmaments zu beſtimmen, bediente 
ſich Herſchel eines Teleſcops, deſſen Geſichtsfeld einen Kreis von 
15 Minuten Durchmeſſer umfaßte. In der Mitte der erſten dieſer 
beiden Regionen zählte er nacheinander die in zehn aneinanders 
graͤnzenden oder doch einander ſehr naheliegenden Geſichtsfeldern 
befindlichen Sterne, addirte die Zahlen zuſammen und dividirte 
in die Summe mit 10. Der Quotient gab den mittlern Reichthum 
an Sternen für die fragliche Region. Auf dieſelbe Weiſe ermit⸗ 
telte er dann den durchſchnittlichen Reichthum für die zweite Re⸗ 
gion. War der Quotient etwa doppelt, dreifach, zehnfach ſo 
groß, als im erſtern Falle, fo ſchloß Herſchel ganz bündig, daß 
auf gleichen Flächenraͤumen die letztere Region zweimal, dreimal, 
zehnmal fo viele Sterne enthalte, als die erſtere, daß die Sterne 
alſo dort noch einmal ſo dicht, dreimal ſo dicht, zehnmal ſo dicht 
ſtänden, als hier. 

Die Tabelle uͤber dieſe Aichung des Firmaments bildet einen 
Theil der im Jahre 1785 im 75. Bande der Philosophical Trans- 
actions abgedruckten Denkſchrift, und man findet darin Regionen, 
wo die Durchſchnittszahl der im Geſichtsfelde des Herſchelſchen 
Teleſcops erſcheinenden Sterne nur 5, 4, 3, 2, oder 1 beträgt; ja 
fogar ſolche, in deren Mitte auf 4 Geſichtsfelder nur 3 Sterne 
kamen. In andern Regionen enthielten dagegen dieſe, ſo wenig 
umfangsreichen Geſichtsfelder von 15 Minuten Durchmeſſer 300, 
500, ja bis 588 Sterne. Wenn man das Teleſcop nach den reich⸗ 
ſten Regionen richtete, ſo erblickte das Auge in dem kurzen Zeit⸗ 
raume von 4 Stunde 116,000 Sterne. Hieſe numeriſchen Reſul⸗ 
tate ſind wahrhaft ſtaunenerregend. Der Ausdruck ſtaunenerregend 
wird Niemandem uͤbertrieben ſcheinen, der weiß, daß die Zahl der 
Sterne, die wir Jahr aus Jahr ein mit bloßen Augen am ganzen 
Himmel ſehen koͤnnen, ſich auf nicht mehr, als etwa 5000 beläuft, 
und daß die Alten ihre Lifte auf nicht höher, als 1022 gebracht 
haben. Ebenſo ungeheuer wird die auf einmal im Geſichtsfelde 
des Teleſcops erſcheinende Zahl von 400, 500 oder 600 Sternen 
erſcheinen, wenn man bedenkt, daß der Kreis jenes Feldes nur 2 
der ſcheinbaren Ausdehnung der Sonnenſcheibe umkaßte. 


(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Die Tendenz der Pflanzen nach dem Lichte hin, 
bat Herr Payen zum Gegenſtande neuer Unterſuchungen gemacht, 
welche, nach einer Mittheilung der Pariſer Academie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, ihm ſolgende Reſultate gegeben haben: 1) Wenn man 
eine Pflanze keimen laͤßt, z. B., Kreſſe auf feuchter Baumwolle, 
in einem Gemache mit einem einzigen Fenſter, oder in einem Ka— 
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ſten mit einer einzigen Oeffnung, ſo ſteigt die junge Pflanze nicht 
ſenkrecht in die Höhe, wie unter freien Himmel oder in völliger 
Dunkelheit, ſondern neigt ſich gegen das Fenſter ꝛc., während fie 
immer gerade bleibt und mit einer Verticallinie einen Winkel 
von einer gewiſſen Zahl Graden macht. 2) Jedesmal aber, wo 
man in das Gemach oder in den Kaſten eine bereits unter freiem 
Himmel oder in der Dunkelheit aufgeſchoſſene Pflanze ſetzt, 
krümmt ſich erſt die junge Pflanze und dann neigt fie ih nach dem 
Lichte. 3) Damit die Pflanze ſich ſo nach den Seiten kruͤmme, 
woher das Licht kommt, iſt es nicht nothwendig, wie die Herren 
Decandolle und Dutrochet zu glauben ſcheinen, daß die 
Stelle der Krümmung einige der Lichtſtrahlen erhalte. 4) Diele 
Krümmung iſt nicht bei jungen Pflanzen fortdauernd beſtehend, 
wenn die Urſache, welche fie hervorgebracht hat, aufhört. 5) 
Aber ihre Intenſität iſt keineswegs dieſelbe, unter den verſchiede⸗ 
nen Umſtaͤnden, in welche man die Pflanze verſetzt. So kann man 
als allgemeine Regel feſtſtellen, daß die Tendenz der Stämme ge: 
gen das Licht um ſo ſtaärker iſt, als dieſes Licht intenſiver iſt und 
mehr von Unten koͤmmt. 6) Das Medium, in welchem die Pflanze 
ſich beſindet, hat nur Einfluß auf die Schnelligkeit, in welcher die 
Kruͤmmung ſtatt hat; denn innerhalb des Waſſers und in einer 
Umgebung von Stickſtoff und Waſſerſtoff erreicht die Kruͤmmung 
immer, aber in verſchiedenen Zeiträumen, caeteris paribus, dene 
ſelben Grad. 7) Wenn die jungen Pflanzen, ftatt in einen Ka⸗ 
ſten mit einer Oeffnung, in einen Kaſten mit zwei Oeffnungen 
geſetzt ſind und alſo die Wirkung des Lichts in zwei verſchiedenen 
Richtungen erhalten, ſo bieten ſich nicht weniger merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinungen dar. Die beiden Oeffnungen koͤnnen ſich nämlich auf 
einer und derſelben Seite des Kaſtens befinden, fo daß die Strah⸗ 
len, welche ſie durchlaſſen, einen mehr oder weniger ſpitzen Winkel 
machen, oder einander gerade entgegengeſetzt ſind. Im erſten Falle 
beugt ſich der Stamm, wenn die Intenfität der Strahlen gleich 
iſt, in der Richtung der Diagonallinie des Strahlenwinkels. 
Wenn aber die Intenſitat der Strahlen ungleich iſt, ſey es 
wegen verſchiedener Groͤße der Oeffnungen, ſey es wegen an— 
gebrachter Schirme, ſo kruͤmmt ſich der Stamm nicht mehr in 
der Richtung der Diagonale, ſondern in der Richtung des 
ſtärkſten Lichts. 8) Es iſt nicht nötbig, damit dieſe Erſcheinun⸗ 
gen erfolgen, daß alle verichiebenen Theile, aus welchen das Licht 
zuſammengeſetzt iſt, zuſammenwirken. Unter den rothen, orange⸗ 
farbenen, gelben und gruͤnen Strahlen verhält ſich die Pflanze 
wie in vollkommener Dunkelheit, d. h., fie kruͤmmt ſich gar nicht, 
waͤhrend ſie ſich unter blauen und violetten Strahlen immer kruͤmmt. 
Der blaue Strahl hat den ftärkften Einfluß auf dieſe Krümmung. 


Ein Concours für geſchickteſte Verfertiger von 
optifhen Inftrumenten bat die Royal Society (Königliche 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu London) eröffnet, indem fie ſich 
erbietet, 100 Pfund Sterlinge (etwa 700 Thaler) für das beſte 
Mikroſcop zu bezahlen, welches vor dem 1. Mai 1843 in ihrem 
Verſammlungelocale im Sommerset House zu London abgeliefert 
wird. Das Inſtrument ſoll ein zuſammengeſetztes, achromatiſches Mi. 
kroſcop ſeyn, mit nicht weniger, als fuͤnf verſchiedenen Vergroͤße⸗ 
rungen, Mikrometer ꝛc. und dem gewöhnlichen begleitenden Apparat. 
— Wegen weiterer Einzelnheiten können ſich Verfertiger phyſica⸗ 
liſcher Inſtrumente an den Hüͤlfsſecretaͤr, Herrn Nobinſon, in 
den Localen der Geſellſchaft, wenden. 


Hei 


Ueber eine Art von anſteckender Kinnflechte, die 

in der Entwickelung einer bisher noch nicht be— 

kannten kryptogamiſchen Pflanze in, der Wurzel 
der Barthaare des Menſchen ihren Grund hat. 


4 Von Herrn Gruby. 
Fruͤher habe ich ſchon nachgewieſen, daß zwei Krank⸗ 


heiten, der Wachsgrind und der Soor oder die Mund: 


ſchwaͤmmchen der Kinder *) (Muguet des enfans) durch 
die Entwickelung gewiſſer Kryptogamen in den Geweben des 
lebenden Menſchen entſtehen; gegenwärtig beehre ich mich, 
der Academie meine Forſchungen über eine dritte kryptoga⸗ 
miſche Pflanze vorzulegen, die ſich in der Scheide des Bart: 


) Neue Notizen, No. 504, S. 315. 


Secre⸗ 


bie im 

ſehr 
oder 
tal ſo 
kaum 
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haares des Menſchen erzeugt und dadurch eine bisher noch 
nicht genügend beſchriebene Krankheit hervorruft. 

Dieſelbe hat ihren Sitz in dem behaarten Theile des 
Geſichtes, vorzugsweiſe aber am Kinne, der Oberlippe und 
den Wangen. Sie bedeckt alle dieſe Theile mit weißen, 
grauen und gelblichen Schuppen, die 2 — 6 Millimeter breit 
und 3—8 Millim. lang, in der Mitte ein Wenig conver, 
an den Raͤndern eckig, ein Wenig niedergedruͤckt und uͤberall 
von Haaren durchſetzt ſind. An der darunterliegenden Haut 
ſitzen ſie nur wenig, dagegen an den Haaren bedeutend feſt. 

Unterfuht man die Schuppen mit Hülfe des Mikro⸗ 
ſcops, fo erkennt man, daß fie nur aus Zellen der epider- 
mis beſtehen; allein bei der mikroſcopiſchen Unterſuchung 
der Haare findet ſich, daß deren ganze, in der Lederhaut bes 
findliche Portion von Kryptogamen umgeben iſt, welche zwi— 
ſchen der Scheide des Haares und dieſem ſelbſt eine vege— 
tabiliſche Schicht bilden, ſo daß das Haar in eine, lediglich 
aus Kryptogamen beſtehende Schicht, wie der Finger im 
Handſchuh, eingeſenkt iſt. Allein merkwuͤrdigerweiſe gehen 
die Kryptogamen nie Über die Oberflache der epidermis 
hinaus. Sie entſtehen in der Wurzelſchicht der Haare und 
in den Zellen, aus denen deren Scheide beſteht, und erheben 
ſich ſo weit, als die Lederhaut das Haar umgiebt. Sie 
zeigen ſich uͤberall mit einer Unzahl von Sporuln umgeben, 
welche einestheils an der innern Oberflaͤche der Scheide des 
Haares, anderntheils am Haare ſelbſt hängen bleiben, und 
zwar mit erſterer ſo feſt verbunden ſind, daß ſie ſich nicht 
leicht davon trennen laſſen, ohne daß ſie zerreißt. 

Uebrigens findet man, außer dieſen Kryptogamen, durch 
aus kein anderes pathologiſches Product, weder Eiterkuͤgel⸗ 
chen, noch Entzuͤndungskuͤgelchen. 

Die Zellen der Scheide des Haares behalten ihre Durch— 
ſichtigkeit und ihre normale Geſtalt. Sie hängen unters 
einander aber weniger feſt zuſammen, als im normalen php: 
ſiologiſchen Zuſtande und laſſen ſich demnach leichter von 
einander trennen. 

Die Kryptogamen des Wachsgrindes, des Soors und 
der Kinnflechte laſſen ſich leicht an folgenden Kennzeichen 
von einander unterſcheiden. 

Bei den Porrigophyten (den Kryptogamen des 
Wachsgrindes) liegen 1) die Kryptogamen zwiſchen den gel 
len der epidermis. 2) Sie ſteigen bis auf die Beutelchen 
des Haares hinab. 3) Sie find in eignen Capſeln einges 
ee ſchißſſen.“ 4 Sie haven in ihren Stlelen nur 

Koͤrnchen. 5) Ihre Sporuln ſind groß und 
oval. 
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in die Höhe. 3) Beſitzen fie keine Capſeln. 4) Sie zeigen 
in ihren Stielen faſt immer Körnchen. 5) Ihre Sporuln 
ſind klein und gewoͤhnlich rund. 

B. Im Vergleich mit den Aphthaphyten liegen 1) die 
Kryptogamen in den Scheiden der Haare. 2) Bilden ſie 
keine Schwaͤmme. 8) Ihre Aeſte loͤſen ſich unter Winkeln 
von 40 — 80° ab. 4) Ihre Aeſte find immer geſtreift. 
(Comptes rendus des séances de Acad. des Scien- 
ces, Tome 16, No. 10, 5. Sept. 1842.) 


Ueber die Expectoration aus der Lunge. 


Der durch Huſten ausgeworfene Schleim iſt, je nach dem Cha— 
racter der Ausdehnung und dem Stadium des patholegiſchen Pro- 
ceſſes, verſchiedener Art. Ich werde zuerſt von dem durch normale 
Entzündung erzeugten und dann von demjenigen Bruſtſchleime bans 
deln, welcher einer abnormen Entzuͤndung ſeine Eutſtehung ver— 
dankt, dann auch über das Anſehen des von Lungentuberkeln her⸗ 
ruͤhrenden Auswurfs Einiges bemerken. 

Von dem durch normale Entzündung erzeugten 
Auswurf. — Der Schleim, welcher ſich zu Anfang eines ka⸗ 
tarrhaliſchen Leidens der Reſpirationswege bildet, iſt weiß, halbe 
durchſichtig, duͤnn, laͤßt ſich leicht in Faͤden ziehen und zeigt hier 
und da in feinem Innern einige kleine grauliche flockige Woͤlkchen. 
Die Quantität dieſes Auswurfs ſteht zu der Ausdehnung des pas 
thologiſchen Proceſſes im geraden Verhaͤltniß. 

Mit Huͤlfe des Mikroſcops unterſucht, zeigt der weiße halb⸗ 
durchſjchtige Schleim einige wenige runde Kuͤgelchen, welche mit 
Urmolecuͤlen gefuͤllt find, ſowie viele Zellen von mit Kernen verfes 
henem Epithelium. Die Kuͤgelchen, ſowie die Zellen, ſcheinen in 
die halbdurchſcheinende Fluͤſſigkeit (eigentlichen Schleim) eingelagert; 
allein die graulichen Flocken beſtehen aus zahlreichen runden, mit 
Urmolecuͤlen gefuͤllten Kuͤgelchen, welche durch den eigentlichen 
Schleim miteinander verbunden ſind. 

Wenn der katarrhaliſche Proceß ſich ſteigert, ſo nehmen die 
graulichen Flocken an Größe zu und werden anfangs gelblich, end⸗ 
lich aber von tieferer gelber Farbe. Je mehr die Floͤckchen zus 
nehmen, deſto mehr verſchwindet der Schleim, und der Auswurf 
wird wulſtig und äußerſt zaͤhe. 

Unterſucht man die Flocken unter dem Mikroſcope, ſo erkennt 
man, daß fie aus mit Urmolecuͤlen und ein Mittelblaͤschen enthal⸗ 
tenden runden Kuͤgelchen beſtehen. Sie erſcheinen mit äußerſt zä⸗ 
hem Schleime in Verbindung; allein der eigentliche weiße Schleim 
ift eine amorphe Subſtanz, die ſich leicht in halbdurchſichtige Faͤden 
ausziehen laßt, welche Zellen von mit Kernen verſehenem Epithe⸗ 
lium und einige gelblichweiße Kuͤgelchen enthalten, welche letztere 
mit Urmolecuͤlen und einem Mittelkerne gefüllt find. Nimmt der 
Entzuͤndungsproceß ab, fo vermindert ſich die Quantität des mwuls 
igen Auswurfs; derſelbe wird etwas weißlich, und ſobald der Ente 

lehr ſelten zuͤndungsproceß feine Endſchaft erreicht hat, hoͤrt alle gelbe 
gewoͤhnlich tion auf, 
Mikroſcopiſch⸗chemiſche unterſuchung. — 3 


Bei den Aphthaphyten (Kryptogamen des Soors) gelben Schleime enthaltenen Kügelchen beſteben aus glatten. 


dünnen Hüllen, innerhalb deren man Urmolecüfen und ei 


liegen 1) die Kryptogamen zwiſchen den Zellen des Epithe⸗ Ba ng 

5 ne 5 wei Mittelbläschen bemerkt. Die Kügelden find 6 — 8 9 
liums. 2) Sie bilden Schwämme. 8) Ihre Uefte gehen groß, ale die Blutſcheibchen, aber die Mitteloläschen haben 
unter ſpitzen Winkeln vom Stiele aus. 4) Die Aeſte ſind den Durchmeſſer der letztern. 


ſelten geſtreift. 


Wenn man die Kügelchen in deſtillirtes Waſſer bringt, 


Bei den Mentagrophyten (Kryptogamen der Kinn- mehrt ſich deren Volumen, wenngleich ſie vorher von allem! 


flechte). 


hängenden Schleim befreit worden find; die Huͤllen berften, ı 
bleiben die Mittelblaͤschen und die Urmolecüͤlen zuruͤck. 


N f f fi 
A. Im Vergleich mit den Porrigophyten liegen 1) die Effigfäure von 1,030 ſpecifiſcher Schwere Löft die Hülle 


Kryptogamen zwiſchen dem Haare und ſeiner Scheide 


2) Stei⸗ urmolecülen auf, aber die Mittelbläschen bleiben unverſehrt. 


gen fie von der Wurzel des Haars nach der epidermis zu dieſelben ſtellen ſich deutlicher und in ſechsfach größerer Zahl 
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Sauerkleeſaͤure loͤſ't die Hüllen auf, und es bleiben 2—5 Mit: 
telblaͤschen (von jedem Kuͤgelchen?) zuruͤck. 

Weinſteinſaure loͤſ't die Hüllen ſchnell auf; die Mittelbläschen 
werden dadurch weiß gefärbt und nicht zerſtoͤrt. 

Verduͤnnte Salpeterſaͤure von 1,170 fpecififcher Schwere macht 

die Kuͤgelchen runzelig und ertheilt ihnen eine tiefere gelbe Farbe. 
Verduͤnnte Salzſaͤure von 1,070 ſpeciſiſchem Gewicht macht 
die Kuͤgelchen ebenfalls runzelig. 

Eine verbünnte Solution von ſalpeterſaurem Silber von 1,075 
ſpecifiſchem Gewicht macht die Hüllen der Kügeldyen runzelig und 
faͤrbt dieſelben gelblich. 

Eine concentrirte Aufloͤſung von ſalpeterſaurem Silber von 
1,275 ſpeciſiſchem Gewicht loͤſ't zuerſt die Huͤllen und die Urmo⸗ 
lecuͤlen auf, waͤhrend die Mittelblaͤschen bleiben und man deren 
1—4 deutlich ſieht. Endlich werden aber ſelbſt die Mittelblaͤs— 
chen aufgelöft. 

Eine Aufloͤſung von reinem Pflanzenkali von 1,350 ſpecifiſcher 
Schwere loͤſ't die Kügelchen auf, fo daß eine weiße durchſcheinende 
fchleiinige Fluͤſügkeit zuruͤckbleibt. 

Salmiakſpiritus von 0,980 fpecififher Schwere bringt keine 
Veraͤnderung zu Wege. 

Kalkwaſſer ebenfalls nicht. 

Alcohol von 0,830 ſpecifiſcher Schwere bringt die Kuͤgelchen 
zum Verſchrumpfen. 

In crudem Lungenſchleime finden ſich weiße, unregelmaͤßige 
trübe Theilchen, mit Schleim vermiſcht, welche aus einem zuſam— 
menhaͤngenden Fladen von Zellen nicht mit Kernen verſehenen Epi— 
theliums beſtehen, die ſymmetriſch aneinandergefuͤgt fine, und an 
deren Oberflaͤche man unregelmäßige Kuͤgelchen (plaſtiſche Aus— 
ſchwitzung) findet. 

Zaͤher Schleim aus gelbem wulſtigen Auswurfe, in welchem, 
die oben naͤher beſchriebenen Kuͤgelchen vorhanden ſind, erſcheint, 
unter dem Mikroſcope betrachtet, weiß, faſt durchſichtig und frei 
von Kügelchen. 

Deſtillirtes Waſſer bringt in demſelben durchaus keine Viraͤn⸗ 
derung zu Wege. 

Mit Salpeterfäure von 1,170 ſpeciſiſchen Gewichts behandelt, 
bildet er gelbe Faden, die nach verſchiedenen Richtungen ſtreichen 
und mit unregelmaͤßigen dunkeln Raͤndern verſehen ſind. 

Dieſelbe Erſcheinung zeigt ſich bei Anwendung von Salzſaͤure 
von 1,070 ſpeciſiſcher Schwere. 

Die Auflöſung von ſalpeterſaurem Silber von 1,075 ſpeciſi⸗ 
en Gewicht bildet Faͤden, die ſich aber nach einiger Zeit auf— 

en. 

Concentrirte Eſſigſaͤure von 1,030 ſpecifiſchem Gewicht, auf⸗ 
geloͤſ'te kryſtalliſirte Sauerkleeſaͤure und Weinftiinfäure bewirken 
keine Veranderung. 

Von der durch abnorme Entzuͤndung und dem Tu⸗ 
berkelproceß erzeugten Expectoration. — Der durch 
den Tuberkelproceß erzeugte Auswurf iſt, je nach der Beſchaffen⸗ 
heit, Ausdehnung und dem Stadium des Leidens, verſchieden. 

Der Tuberkelproceß iſt dreierlei Art: 5 

1) Hirſenförmiger Tuberkelproceß; 2) Tuberkelbildung durch 
Infiltration; 3) der Tuberke!proceß, durch den abgeſonderte Kno⸗ 
ten entſtehen, von denen jeder, je nach dem Stadium, in dem er 
ſich gerade befindet, eine eigenthuͤmliche Secretion liefert. 

Von der Expectoration, welche von abgefonders 
ten Knoten herruͤhrt. — Eine einzelne Tuberkel, welche in 
der Textur der Wandungen der Reſpirationswege oder in dem die 
Bronchen oder Blutgefaͤße umgebenden Zellgewebe entſteht, hat auf 
die Secretion der Lunge nur infofern Einfluß, als fie dieſelbe ver⸗ 
mehrt und zugleich drückt ſie auf die Wandungen der kleinen und 
capillariſchen Blutgefäße, ſowie der letzten Verzweigungen der Brons 
chen in der Art, daß dort die Circulation des Blutes und der Luft 
ſehr gehemmt oder ganz aufgehoben wird. Das durch die Reizung 
der Schleimmembran ſich bildende Product unterſcheidet ſich in kei⸗ 
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ner Weiſe von demjenigen einer Schicimmembran, welche durch 
Kälte gereizt worden iſt; deßhalb iſt zwiſchen dem Auswurfe bri 
einem im Entſtehen begriffenen katarrhaliſchen Leiden und bei dem 
des beginnenden Tuberkelproceſſes noch kein Unterſchied wahrzuneh⸗ 
men; allein in Betreff der Quantität iſt ein ſolcher vorhanden, 
denn zu Anfang eines Katarrhs iſt die Expectoration reichlicher, 
als bei der Reizung der Lunge durch eine vereinzelte Tuberkel. 


Wächſ't die Tuberkel, ſo vermehrt ſich auch der Auswurf, bis 
dieſelbe erweicht wird, und ſobald dieß der Fall iſt, findet man, 
außer dem verarbeiteten oder eiterfoͤrmigen Auswurfe, gelblich weiße 
und feingekoͤrnte Theilchen mit dem weißen Schleime vermiſcht, 
oder gelblichweiße ovale, linſenfoͤrmige Klümpchen, deren groͤßter 
Durchmeſſer kaum ! Linie Wiener Maaß beträgt, hängen ſich an 
den Boden des glatten Gefäßes an, in welchem man den Auswurf 
geſammelt hat. 

Unter dem Mikroſcope erkennt man, daß dieſe gelblichweißen 
Theilchen aus rundlichen oder ovalen, linſenfoͤrnigen Kluͤmpchen, 
zerborſtenen Kuͤgelchen und Schleime beſtehen. Dieſe linſenfoͤrmi⸗ 
gen Kluͤmpchen find 1 — 10 Mal fo groß wie die Eiterfügelchen ; 
fie bieten mehrentheils eine glatte Oberfläche dar, und faſt an ale 
len bemerkt man dunkle concentriſche Streifen. Einige dieſer Kluͤmp⸗ 
chen zeigen von der Peripherie nach dem Mittelpuncte zu einen 
oder mehrere Straͤnge, welche nach Außen hin am Weiteſten ſind. 
Sie laſſen ſich leicht zerſtückeln und zerbrechen mit eckigen Raͤn⸗ 
dern, und wenn man die Bruchflaͤchen genau betrachtet, fo bemerkt 
man, daß dieſe linſenfoͤrmigen Kluͤmpchen aus concentriſchen Schich— 
ten beſtehen, wie eine Zwiebel. 

Die linſenfoͤrmigen Kluͤmpchen fallen in deſtillirtem Waſſer zu 


Boden. Laͤngere Zeit uͤber an der Luft getrocknet, veraͤndern ſie 
55 nicht, außer daß fie einen etwas geringern Durchmeſſer ans 
nehmen. 


Durch deftillirtes Waſſer werden fie nicht verändert. 

In einer Solution von Aetzkali loͤſen fie ſich auf. 

Durch fluͤſſiges Ammonium von 0,910 fpecififcher Schwere 
werden ſie nicht im Geringſten veraͤndert. 

Concentrirte Effigfäure von 1.030 ſpecifiſchem Gewicht und 
Auflöfungen von Sauerklee- und Weinfteinfäure bringen keine Ver⸗ 
aͤnderung hervor. 

In verduͤnnter Salpeterſaͤure wird ihr Durchmeſſer nach al⸗ 
len Richtungen 3 bis 5 Mal bedeutender, und die concentriſchen 
Streifen verſchwinden. Sie ſchwellen gleich aufgetriebenen Blaſen 
auf, werden bald durchſcheinend, verſchiedenartig gebogen und loͤſen 
ſich zuletzt vollſtaͤndig auf. 

In Salzſäure von 1,070 ſpecifiſchem Gewicht verändern fie 
1 ‚070. ſpeciſiſch 0 ſi 

Kohlenſaures Natron, eſſigſaures Blei, blauſaures Kali und 
ammoniakaliſches ſchwefelſaures Kupfer bringen keine Veränderung 
an denſelben zu Wege. 

Die Auftöfung von ſalpeterſaurem Silber von 1,275 fpecifie 
ſcher Schwere verändert diefelben in gleicher Weiſe, wie die Sa: 
peterſaͤure; nur verſchwinden fie weniger ſchnell. 

Galläpfelinfuſion und rectificirter Alcohol von 0,830 ſpecſifiſcher 
Schwere veranlaſſen keine Veränderung. 

So lange die erweichte Tuberkel nicht vollſtändig ausgeworfen 
worden iſt, zeigen ſich in dem Auswurfe die linfenförmigen 
Kluͤmpchen. 

Sobald die Tuberkel vollig erpectorirt worden, zeigt ſich der 
Auswurf, je nach der Beſchaffenheit des pathologiſchen Proceſſes, 
abermals verſchieden; denn war der Tuberkelproceß local, fo ſecer⸗ 
niren die Wandungen der Hoͤhle Eiterkuͤgelchen, welche, in Verbin⸗ 
dung mit dem Schleime der gereizten und entzuͤndeten Schleim— 
membran der Luftwege, fo lange ausgeworfen werden, bis die Wan— 
dungen der Hoͤhle zuſammenfallen und durch Granulatien vernar⸗ 
ben und feſt werden, da man denn keine linſenfoͤrmige Kluͤmpchen 
mehr in dem Auswurfe findet. 

Wenn aber der Tuberkelproceß, indem der Patient mit tuber⸗ 
culoͤſer Dyekraſie behaftet iſt, durch das Auswerfen der Tuverkel 
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nicht zum Stillſtande gelangt ift, fo werden noch fortwährend lin⸗ 
n Kluͤmpchen in Vermiſchung mit dem Bruſtſchleime ge⸗ 
unden. 

Außer den eben beſchriebenen linſenfoͤrmigen Klümpchen und 
früher erwähnten weißen zaͤhen Floͤckchen, bemerkt man in dem 
Auswurfe der mit Tuberkeln Behafteten weiße gekoͤrnte, ſchleimige 
Fetzen. Unter dem Mikroſcope entdeckt man in denſelben Zellen 
mit vier- oder fünfeckigen Rändern und dunkeln oder verſchieden⸗ 
artig gelbgefärbten Kernen, deren geſtreifte Ränder denſelben Durch⸗ 
meſſer und dieſelbe Textur, wie die Zwiſchengefäße (Haargefäße), 
darbieten. Außer dieſen Zellen findet man hier und da gelbe, cy⸗ 
lindriſche, mit ſchwarzen Queerlinien gezeichnete Faſern (Muskelfa⸗ 
fern). (Microscopic Journal, London medical gazette, Octo- 
ber 1842.) 


Entzündung des Herzens und der benachbarten 
Theile durch zwei in die Bruſthoͤhle eingedrun⸗ 
gene Nadeln. 


Ein Militaͤr wurde eiliaſt in's Spital von Lublin gebracht. 
Er ſtieß durchdringendes Geſchrei aus, klagte uͤber ſehr lebhaften 
Schmerz und ſchrieb dieſen dem Umſtande zu, daß er zwei Tage 
zuvor zwei Nadeln in die Gegend des Herzens ſich eingeſtochen 
habe. Uebrigens zeigte der Kranke folgende Symptome: lebhafte 
Hitze, allgemeiner reichlicher Schweiß, am meiſten im Geſicht, har⸗ 
ter, frequenter Puls, geroͤthetes Geſicht, mit dem Ausdrucke der 
hoͤchſten Angſt und tiefen Schmerzes. Die Zunge war ſchmutzig, 
die Reſpiration leicht und tief, der Huſten haͤufig, und doch klagte 
der Kranke über einen unertraͤglichen Schmerz in den Präcordien. 
Die Auſcultation der Bruſt ergab nur ein geringes crepitirendes 
Geraͤuſch in der vordern und untern Gegend der Lungez im uͤbrigen 
Theile war die Reſpiration normal. Die Herzſchläge waren ſtuͤr⸗ 
miſch ohne eigenthuͤmlichen Character. Die Herzgrube, von wel⸗ 
cher aus der Kranke die Nadel eingefuͤhrt haben will, ward ſorg⸗ 
fältig unterſucht, aber man fand keine Spur einer Wunde. Ader⸗ 
läffe und der ganze antiphlogiſtiſche Apparat in feiner ganzen Stren⸗ 
ge, verſchaffen nur momentan Erleichterung. Am ſechsten Tage 
ſeiner Aufnahme in's Spital wurde Patient ſehr ſchwach, traurig 
und gegen Alles gleichquͤltig. Der Kopf war ſehr warm, das Ger 
ſicht bleich, die Haut trocken, Puls hart und frequent. Der Kranke 
huſtete viel und klagte uͤber lebhaften Schmerz in der Lebergegend. 
Die antiphlogiſtiſche Behandlung wurde noch 14 Tage fortgeſetzt. 
Nach dieſer Zeit verlor der Kranke plotzlich die Sprache und be⸗ 
kam Schluchzen. Die Schwaͤche nahm bedeutend zu; die Beſin⸗ 
nung, war ungetrübt und der Kranke hörte und verſtand Alles, 
was um ihn vorging; er farb am neunzehnten Tage. — Die 
Section, die drei Tage nach dem Tode gemacht wurde, zeigte 
Folgendes: Nachdem man die Haut und einen Theil der Muskeln 
auf der linken Seite der Bruſt entfernt hatte, entdeckte man zwi⸗ 
ſchen der vierten und fünften Rippe zwei enge Canale, welche in 
das Innere der Bruſthoͤhle muͤndeten. Nach Eroͤffnung dieſer 
Höhle fand man einen Eiterheerd, der ſich bis in's Lungenparen⸗ 
chym erſtreckte, und an den die beiden ifolirten Canale angränzten, 
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die aber hier breiter, als an den Bruſtmuskeln waren. — Das 
pericardium war ſehr verdickt und enthielt eine weißliche, puriforme, 
halbgeronnene Fluſſigkeit, die der plaſtiſchen Materie analog war, 
welche bei Entzündungen feröfer Häute ausſchwitzt. — Dieſe pla⸗ 
ſtiſche Maſſe bildete eine faſt zwei Linien dicke Lage an der innern 
Scite dis Herzbeutels und an der äußern des Herzens, wodurch 
dieſe Theile einem weißen Pelze mit ungleichen Flecken glichen. — 
Das Herz war an der Baſis und hinteren Seite ſo mit dem Herz⸗ 
beutel verwachſen, daß man ſie nur durch ſehr ſtarken Zug von 
einander trennen konnte. — Das pericardiun war durchweg mit 
der linken Lunge und dem diaphragma verwachſen; die Subſtanz 
des Herzens war dick und hart, die Ventrikel enthielten eine ziem⸗ 
lich große Menge geronnenen Blutes. Der untere Rand der linken 
Lunge war in der Laͤnge einiger Zolle der Sitz einer diffuſen Ent 
zuͤndung im erſten und zweiten Grade. — Bei aufmerkſamer Uns 
terſuchung dieſes Organes entdeckte man endlich am untern und 
hintern Theile zuerſt eine Nadel von gewoͤhnlichem Umfange und 
von 2 Zoll Länge und fpärer die zweite etwas kleinere Nadel. 
Die Spitze dieſer Nadeln war gegen den Herzbeutel gerichtet, wel⸗ 
che Lage fie, ohne Zweifel, den durch die Bewegung der Lunge herz 
beigeführten Veränderungen verdankt. In der Bauhhöhle war nur 
eine allgemeine Möthung des Verdauungscanals und eine geringe 
Hypertrophie der Niere bemerkbar. (Aus dem Journal medical 
militaire de St. Petersbourg, Vol. 29. No, 2. in Archives gé- 
nerales de médecine. Juillet 1842.) 


Miscellen. 


Ueber den Gebrauch der Alkalien bei ſa urem 
Urine bemerkt B. C. Brodie, daß die Zeit, in welcher der Urin 
am ſtärkſten ſauer und die Anwendung der Alkalien am meiſten in⸗ 
dicirt iſt, nach der Hauptmahlzeit (welche in England ſpaͤt, zum 
Theil erſt gegen den Abend hin gehalten wird). Die Alkalien 
duͤrfen aber nicht gleich nach Tiſche gegeben werden, weil fie 
dann leicht die Verdauung ftören koͤnnen, ſondern 3 bis 4 Stun- 
den ſpaͤter. In einigen Faͤllen iſt es beſſer, wenn der Kranke 
nicht eher feine Medicin nimmt, als bis er zufällig mitten in der 
Nacht erwacht. In vielen Fällen reicht eine Doſis täglich uad 
zwar vor Schlafengehen aus, waͤhrend in anderen die Maanefta 
oder das Alkali auch Mittags gereicht werden muß. (Frodie on 
the urin. Org. 203.) 


Zur Behandlung des naevus beieinem eilfmonat⸗ 
lichen Kinde wendete Profeſſor Pattiſon zu New⸗Pork bie 
raſche Durchſtechung der Geſchwulſt mit ungefähr zwanzig roth⸗ 
gluͤhend gemachten Nadeln an. Es erfolgte keine Blutung und 
das Kind ſchien nicht ſehr zu leiden. Die Operation wurde nach 
einer Woche wiederholt; einen Monat fpäter loͤſ'te ſich die Ge⸗ 
ſchwulſt ab, und es blieb keine Spur der Krankheit zuruck. (New- 
Vork, Lancet.) 


Eine Verfälſchung der Canthgriden durch grüne 
Glasperlen erwähnt Herr Mackay, dus Edinburgh, in dem 
Pharmaceutical Journal; fie muͤſſen naturlich vor dem Pulveriſi⸗ 
ren herausgeſucht werden. 
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